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Natur 


Ueber die Structur und Functionen der iris. 
Von C. R. Hall, Esg. 
(Schluß). 


Bemerkungen. — I. Ueber die Pupille 
des glatten Rochen. Bei dieſem Rochen iſt die Ge— 
ſtalt des Augapfels hoͤchſt eigenthuͤmlich. Er hat eine ſeit— 
liche Stellung auf der Ruͤckenoberflaͤche des Kopfes, iſt nach 
Vorn und ein Wenig nach Außen gerichtet und nach Oben 
durchaus von keiner knorpeligen Wandung bedeckt. Waͤre 
derſelbe kugelfoͤrmig, ſo wuͤrde er ſehr bedeutend hervorragen. 
Deßhalb iſt er oben platt und nur dort die an anderen 
Stellen halbknorpelige sclerotica dünn und biegſam. An 
dieſen weicheren Theil der sclerotica ift der m. rectus 
superior eingefuͤgt. 

Eine ſphaͤriſche Kryſtalllinſe macht einen concaven Ner— 
venſchirm (Netzhaut) noͤthig. Waͤre die Pupille rund, ſo 
wuͤrde ſie Lichtſtrahlen einlaſſen, welche den oberen Theil 
der (nicht concaven, ſondern ebenen) Netzhaut traͤfen und ein 
verworrenes Bild erzeugten. Dieß wird dadurch verhindert, 
daß der processus palmatus der iris gerade diejenigen 
Strahlen auffaͤngt, welche in dieſer Weiſe auffallen wuͤrden. 
Von einem knorpeligen Stiel getragen, welcher an ſeinem 
Ende, zur Aufnahme des glatten knorpeligen Knopfes am 
hintern Theile der sclerotica, ausgehoͤhlt iſt, bewegt ſich 
der Augapfel mit derſelben Leichtigkeit um ſeine Axe, wel⸗ 
che ein ähnliches Nuß⸗ und Kapſelgelenk den Bewegungen 
der Wirbelbeine des Fiſches geſtattet. Zugleich wuͤrde ſich 
dieſer Stiel jeder Zuruͤckziehung des Augapfels waͤhrend der 
Thaͤtigkeit der geraden Muskeln widerſetzen. Da die elas 
ſtiſchen Membranen des Auges nicht zurückweichen können, 
fo werden fie durch die vereinigte Thaͤtigkeit der mm. recti 
wahrſcheinlich ein Wenig zuſammengedruͤckt. Da die obere 
platte Wandung des Augapfels die biegfamfte iſt, fo wird 
ſie am Meiſten nachgeben, und zugleich wird die Contraction 


No. 1770. — 670. 


(Nr. 10. des XXXI. Bandes.) 


N t Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Re. oder 3 30 ax, 
des einzelnen Stuͤckes 3 % Die Tafel ſchwarze Abbildungen 3 %% Die Tafel colorirke Abbildungen 6 97 


Auguſt 1844. 


k un de. 


des m. rectus superior auf Erhoͤhung ſeiner mittleren 
Portion hinwirken; der nach allen Seiten gleichfoͤrmig wir— 
kende Druck der Glasfeuchtigkeit wuͤrde ebenfalls dieſe obere 
Wandung ausdehnen und deren innere Oberfläche concaver 
machen. Da die obere Wandung des Augapfels mit der iris 
feſt verwachſen iſt, ſo wird, wenn jene gehoben wird, auch 
der obere Theil der iris und deren weinblattfoͤrmiger Fort— 
ſatz in die Hoͤhe ſteigen und auf dieſe Weiſe die Pupille 
erweitert werden, ſo daß Lichtſtrahlen auf einen Theil der 
Netzhaut gelangen, zu dem ſie ſonſt keinen Zutritt haben. 


Da der Augapfel an einer Stelle um ſo viel leichter 
nachgeben kann, als an ſeinen andern Theilen, ſo wird das 
Reſultat der durch die Thaͤtigkeit der mm. recti bewirkten 
Compreſſion (indem naͤmlich die vordere Wandung gegen die 
nicht zuruͤckweichende hintere Wandung hingezogen wird) eine 
Verkuͤrzung der von Vorn nach Hinten gerichteten Axe und 
zugleich eine Erweiterung der Pupille ſeyn, ſo daß das Au— 
ge dem Sehen entfernter Gegenſtaͤnde angepaßt wird. Daß 
der geringe Grad der Anpaſſung, deſſen der Fiſch in Betreff 
der Brennweiten oder der verſchiedenen Dichtigkeiten der 
umgebenden media bedarf, auf dieſe oder ähnliche Weiſe 
bewerkſtelligt wird, iſt auch deßhalb wahrſcheinlich, weil dem 
Auge der Rochen und anderer Knorpelfiſche die glans cho- 
roidea fehlt. Wenn der m. rectus superior allein in 
Thaͤtigkeit waͤre, ſo wuͤrde er den oberen nachgiebigen Theil 
der sclerotica und zugleich den Vorhang der iris heben, 
bevor er den Augapfel ſelbſt in feine Kapſel aufwaͤrts ges 
dreht hätte, fo daß auf dieſe Weiſe, ohne daß der Fiſch ſei— 
ne Lage aͤndert, einer groͤßern Menge Lichtſtrahlen das Ein 
fallen von Oben moͤglich wuͤrde, als ſonſt haͤtten eindrin— 
gen koͤnnen. Da die Rochen faſt immer auf dem Meeres⸗ 
grunde liegen, fo leuchtet der Zweck dieſer Einrichtung genuͤ— 
gend ein. 

Voraus geſetzt, daß es mit obigen Bemerkungen feine 
Richtigkeit hat, dient die iris bei'm Rochen als eine paſſive 
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Blende, welch« nur indirect durch die mm. orbitales, in's⸗ 
beſondere den m. rectus superior, bewegt wird. 

II. Ueber die Mittel, durch welche ſich das 
Auge den Brennweiten anpaßt. Die Faͤhigkeit des 
Auges, ſich den Brennweiten anzupaſſen, iſt bald den Mus» 
keln des Augapfels, bald den Blutgefaͤßen, den Ciliarfort— 
ſaͤtzen, oder der Kryſtalllinſe zugeſchrieben worden. Im Nah: 

ſtehenden ſoll verſucht werden, nachzuweiſen, daß das Re— 
fultat von dem Zuſammenwirken aller dieſer Theile bertuͤh— 
ren duͤrfte, waͤhrend keiner derſelben fuͤr ſich dieſe Wirkung 
zu veranlaffen im Stande ſeyn moͤchte. 

Sir Charles Bell und Herr Shaw waren der An: 


ſicht, die Venen des Augapfels ſeyen, gleich denen des Ge— 
birns, ſo geordnet, daß die Wirkung jedes ploͤtzlich ſich der 


Rückkehr des Blutes durch das Venenſyſtem entgegenftellen: 


den Hemmniſſes möglich gemildert werde, indem fonft durch 


das ungehinderte Zuruͤckſtauen des Blutes jene zarten Dr: 
gane leicht verletzt werden koͤnnten. Herr Hunt vermuthet, 
die vasa vorticosa möchten zu der Abſorption des pig— 
mentum nigrum gewiſſermaaßen in Beziehung ſtehen. Wenn 
zuruͤckfließendes Blut aus dem Hauptſtamme in eine Menge 
von kleinen Gefaͤßen geleitet und vertheilt wird, kann ſo 
leicht kein Theil einem ſchaͤdlichen Grade von Druck unters 
worfen werden; allein ſtatt in der Art geordnet zu ſeyn, wie 
die Venen, welche in die Laͤngsſinus muͤnden, naͤmlich, daß 
ſie von Hinten unter einem ſpitzen Winkel einſtreichen und 
daher dem ploͤzlichen Wiedereintreten des zuruͤckſtauenden 
Blutes ein möglich großes Hinderniß entgegenſtellen, gehen 
die Nebenaͤſte jedes vas vorticosum von der Peripherie 
des Hauptſtammes ab, ſtreichen eine Strecke weit fort, ohne 
ſich zu theilen und veraͤſteln ſich zuletzt in außerordentlich 
winzige Venenzweige. Das einmal in die Hauptgefaͤße ge— 


langte zuruͤckſtauende Blut würde demnach ganz ungehindert 


in die Nebenaͤſte eindringen koͤnnen. Die vasa vorticosa 
verlaſſen die choroidea und durchſetzen die sclerotica da, 
wo der Augapfel ſeinen groͤßten Umfang beſitzt, und ſtrei— 
chen durch die letztere Membran in ſchraͤger Richtung. Wenn 
daher die mm. recti durch ihre Contraction den Augapfel 
comprimiren, ſo verhindern ſie den Durchgang des Blutes 
durch die Venen. Das ſo am Zuruͤckfließen verhinderte 
Blut dehnt die vasa vorticosa, die ganze venoͤſe Schicht 
der choroldea und die processus eiliares aus. Da 
Fluͤſſigkeiten nach allen Richtungen einen gleichen Druck aus— 
üben und zugleich faſt gar nit zuſammendruͤckbar find, fo 
können die contenta des Augapfels dem Drucke nicht nach— 
geben, ſondern pflanzen denſelben mechaniſch auf den bieg— 
ſamſten Theil der Kapſel des Auges fort, welcher, da alle 
übrigen Portionen durch ſehnige Schichten und fleiſchige 
Theile der in Thaͤtigkeit befindlichen Muskeln geſtuͤtzt ſind, 
die cornea iſt. Dieſer Theil des Augapfels kann aber von 
Innen keinen Druck empfangen, ohne daß die processus 
ciliares vorwärts getrieben werden, und da dieſe an der 
Kapſel der Kryſtalllinſe feſthaͤngen, fo findet zugleich eine 


Bewegung der Kryſtalllinſe nach Vorne ſtatt. Weil die 


choroidea an der Eintrittsſtelle des nervus opticus und 
gerade hinter dem Mittelpuncce des Sehens mit der sele- 


670. XXXI. 10. 


148 


rotica verbunden und dort weniger gefaͤßreich iſt, ſo behaup⸗ 
ten dieſe Theile ihre Stelle, und wenn ſich die Kryſtalllinſe 
uͤberhaupt vorwaͤrts bewegt, ſo wird die Wirkung dieſer Be— 
wegung nicht durch eine entſprechende Vorwaͤrtsbewegung des 
empfindlichſten Theiles der Netzhaut ausgeglichen. Zieht ſich 
die iris zugleich, in Folge der Verbindung der Baſis der— 
ſelben mit den Ciliarfortſaͤtzen, zuſammen, fo werden letztere 
noch ſtaͤrker vorwärts gezogen, die Gefäße der iris ausge— 
dehnt und die Kryſtalllinſe noch weiter von der Netzhaut entfernt. 


Auf dieſe Weiſe wird das Auge dem Sehen naher Ge— 
genſtaͤnde angepaßt, indem die Cornea convexer und deſſen 
Brechungskraft verſtaͤrkt wird, waͤhrend, wegen des groͤßern 
Abſtandes der Netzhaut von der Kryſtalllinſe, die Brenn— 
weite groͤßer wird. Um entfernte Gegenſtaͤnde betrachten zu 
konnen, werden die Muskeln willkuͤrlich erſchlafft, daher ſich 
die Blutgefaͤße auf ihr normales Caliber zuſammenziehen und 
die contenta des Augapfels nicht mehr gedruͤckt werden, 
folglich die cornea in ihren normalen Zuſtand zursckver— 
ſetzt und die Brennweite des Auges verkuͤrzt wird. 


Bei den Voͤgeln fuͤllt ſich, wenn das Zuruͤckfließen des 
Blutes in aͤhnlicher Weiſe durch die Augenmuskeln gehemmt 
wird, das gefaͤßreiche marsupium mit Blut, daher es mehr 
Raum einnimmt, als in ſeinem zuſammengefallenen Zuſtande 
(Rymer Jones). Da der Augapfel ſtets voll iſt, fo 
muß ein Theil deſſelben nachgeben, um den erforderlichen 
groͤßern Raum herzugeben. Da nun der hinter dem cor- 
pus ciliare liegende Theil des Augapfels durch die Mus— 
kelthaͤtigkeit, welche an den umgebenden Knochen feſte Stuͤt— 
puncte findet, am Nachgeben verhindert wird, fo muß wie⸗ 
der die Hornhaut weichen und convexer werden, waͤhrend 
fie, ſobald der Druck nachlaͤßt, wieder zu ihrer normalen 
Geſtalt zuruͤckkehrt. Vielleicht traͤgt auch Crampton's 
Muskelring zur ſtaͤrkern Woͤlbung der cornea und zur dis 
recten, oder indirecten (mittelſt der Ciliarfortſaͤtze bewirkten) 
Vorwaͤrtsbewegung der Kryſtalllinſe bei. 


Bei den Fiſchen würde die fogenannte glans choroi- 
dea, indem die Compreſſion der Venen der Choroidea den 
Ausfluß des Blutes hemmt und dutch die ſpecielle Arterie 
der Druͤſe fortwaͤhrend neues Blut zuſtroͤmt, denſelben Zweck 
erfüllen, wie das marsuplum bei den Voͤgeln. Da die 
Druͤſe dann mehr Raum einnimmt, ſo muß ſie die vor ihr 
liegenden weichen Theile vorwärts treiben, während ein mitt— 
lerer Theil der retina, wegen ſeiner hufeiſenfoͤrmigen Ge— 
ſtalt, feſt in feiner Lage beharrt. Die halbfluͤſſige, gallert— 
artige Subſtanz welche man im Auge dieſer (2) Fiſche zwi— 
ſchen der selerotica und choroidea findet, wuͤrde eine 
gleichfoͤrmige Vertheilung des Druckes beguͤnſtigen. Wenn 
das Auge ruht, wenn das Thier keine adſichtliche Anſtren— 
gung macht, folglich die Circulation durch den ſehr gefaͤß— 
reichen Körper und die Membran der choroidea ganz frei 
von Statten geht, hat die Kryſtalllinſe von der Netzhaut 
denjenigen Abſtand, welcher für das Sehen auf gewöhnliche 
Entfernungen paßt, und welcher geringer, iſt, als der für 
ſehr nahe Gegenſtaͤnde, oder bei großer Duͤnnigkeit des Me⸗ 
diums erforderliche. (Holmes Chapel in Cheshire, 8. 
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May 1844. Edinburgh Medical and Surgical Jour- 
nal, July 1844.) 
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mit Vögeln bedeckt, auf der Erde wimmelte es wie Ameiſen von 
dieſen Gaͤſten, unzählige Junge krabbelten umher; unzählige Alte 
ſaßen auf ihren Neſtern und ließen ſich bei'm Schnabel ſchüͤtteln, 
ohne ihre Eier zu verlaſſen. Die meiſten hatten nur ein Ei, mans 
che auch zwei beiſammen. Die auf Baͤume legten, hatten einige 
Reiſer zuſammengetragen als Unterlage, andere legten in den Sand 


Naturhiſtoriſche Nachrichten über die Inſel 
Boudeure. *) . 


Die Inſel Boudeure iſt die weſtlichſte unter den Amiranten 
(Sechellen-Gruppel; die Suͤdſpitze liegt unter 60 117 fuͤdl. Br. 
und 520 557 weſtl. L. von Grrenwich. Sie iſt klein, etwa vier 
Engl. Meilen im Umfange, niedrig, auf Corallengrund und am 
hoͤchſten Puncte viellticht 40 Fuß über der Meeresflaͤche erhaben, 
mit Corallenriffen umgeben und bat nur wenige Stellen, wo man 
mit dem Boote zu landen vermag. Das Waſſer iſt ſo klar, daß 
man ſchon auf 15 Faden den Grund genau erkennt. Hat man ſich 
dem Lande an der S. W. Seite bis auf 100 Faden genaͤhert, ſo 
findet man auf 10 Faden Tiefe zwiſchen Corallenbaͤnken weiße 
Sandſtreifen, die guten Ankergrund gewaͤhren. Die Inſel iſt von 
Menſchen völlig unbewohnt, ihre Vegetation unbedeutend und fris 
ſches Waſſer nicht zu finden, doch aber durch Graben in den Sand 
zu erfangen. Niedrige Palmen und Buſchwerk bedecken einen Theil 
der Inſel, das Holz aber taugt zum Brennen wenig, weil es meiſt 
ſchwammig und hohl iſt. Viele Palmen waren umgefallen und zum 
Theil verfault, andere wuchſen wieder zwiſchen ihnen empor. 
Durch dieſe vergchende und ſich erneuernde Vegetation hat ſich an 
mehreren Stellen der Inſel guter Boden gebildet, wo fettes hohes 
Gras waͤchſ't. Von Menſchen iſt, wie geſagt, die Inſel nicht bes 
wohnt, wohl aber von unzaͤhlbaren Seevoͤgeln in Beſitz genommen. 
Dieß gefiederte Volk lebt hier nicht zu Tauſenden und Hundert— 
tauſenden, nein, ich kann mit gutem Gewiſſen ſagen, zu Millionen, 
Wer ſo etwas nicht geſehen, kann ſich keinen Begriff davon ma— 
chen und wird, was ich hier ſchreibe, fuͤr Uebertreibung halten. 
Aber Gott weiß es, es iſt die reine Wahrbeit und Uebertreibung 
hier unmoͤglich. 

chon ehe Weiß (mein Compagnon und Rheder) und ich 
das Schiff verließen, hatte ich durch mein Fernrohr die Inſel ge— 
nau betrachtet und bemerkt, daß faft alle Baͤume weiß ausſahen; 
ich glaubte, es ruͤhre von den Excrementen der Vögel her, und 
hatte Aehnliches an der Kuͤſte von Peru und Chili geſehen; ſpaͤter 
aber überzeugte ich mich, daß es nur die Vögel ſelbſt waren, 
welche die Bäume weiß machten. Zugleich ſah ich ſoviele gefie— 
derte Geſchoͤpfe uͤber die Inſel zieben, daß ſie eine foͤrmliche Wolke 
bildeten. Um unſer Schiff kreiſ'ten die Voͤgel, und vom Lande aus 
bildete ſich ein continuirlicher Zug von ihnen; wohin man ſah, uͤber— 
all ſtieß das Auge auf Maſſen dieſer Thiere. — Natürlich wur: 
den Gewehre, Munition und Proviant mitgenommen. Mei— 
nem Steuermanne hatte ich geſagt, er ſolle das Schiff unter 
den Wind der Inſel bringen und ſobald er guten Grund finde, 
den Anker fallen laſſen. Morgens acht Uhr verließen wir das 
Schiff und hatten den Strand bald erreicht. Schon unterwegs 
wurden wir von unzaͤbligen Voͤgeln umgeben, die fo dreiſt was 
ren, daß wir ſie mit den Rudern ſchlagen konnten und uns 
foͤrmlich anzufallen ſchienen. Aber kaum hatten wir das Land be— 
treten, ſo aing der Spectakel erſt recht los; ganze Wolken von 
Voͤgeln umſchwaͤrmten unſere Köpfe, und dabei erhoben dieſelben 
ein ſolch' raſendes Geſchrei, daß man völlig betäubt wurde. Wir 
ſchoſſen auf's Geradewohl darunter und richteten keine geringe Nieder— 
lage an; das aber ſchreckte die Ueberlebenden nicht im Geringſten, im 
Gegentbeile wurde der Schwarm immer größer und wuͤthender; man 
konnte ſie im Fliegen mit den Händen aus der Luft greifen und 
mit Stocken todtſchlagen; fie ſetzten ſich ſogar auf den Gewehrlauf, 


während ich zum Schuſſe im Anſchlag lag. Die Baͤume waren 


) Aus einer brieflichen Mittheilung des Schiffscapitains und 
Schiffeigenthuͤmers A. Rodas an deſſen Vater, den Steuers 
rath Rodatz zu Greifswalde, geſchrieben am Bord des Bre— 
mer Schiffes Alf im November 1843. 


ein buntes Paͤrchen. 
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ſchwach, um ein richtiges Bild dieſer ungeheurren Vogelmaſſe zu 
entwerfen. Selten oder nie muß hier ein Menſch hinkommen, denn 
fie fuͤrchten den Menſchen durchaus nicht. Alle dieſe Voͤgel ernähs 
ren ſich von Fiſchen, wovon die See hier wimmelt; der Boden 
lag überall voller Gräten und Fiſchgerippe, wodurch ein unanges 
nehmer Geruch verbreitet wurde. Mir fiel, als ich unter einem 
Baume ſtand, ein noch lebender Fiſch von 1 Fuß Laͤnge gerade auf 
den Kopf, den ein Vogel bei'm Schreien hatte fallen laſſen. Wir 
unterließen das Schießen unter dieſe Vögel, die man ohne Gewehr, 
ſoviel man wollte, todtſchlagen konnte, und ich begab mich jetzt 
queer uͤber die Inſel nach der andern Seite. Am Strande ſah ich 
einen Schwarm großer Schnepfen und ſchoß vier Stuͤck auf den 
erſten Schuß. Dieſe waren aber ſcheuer, wie die Servoͤgel, und 
ließen ſich nur mit Muͤhe nahe kommen. Am Strande bemerkte 
ich eine kleine Pfutze und darin ein langes Thier, Aal oder Schlan= 
ge, beſchaͤftigt, kleine Fiſche zu fangen, circa 8 Fuß lang. Waͤh⸗ 
rend ich meine Flinte ladete, näherte ſich mein Junge der Pfuͤtze, 
wo ihn das Unthier erblickte, ſich emporrichtete, den Rachen aufs 
ſperrte und auf ihn losfuhr. Der Junge riß aus, das Thier 
ſchlaͤngelte ſich aus der Pfuͤtze über den Strand und verſchwand in 
der See, ehe ich mit Laden fertig ward. Weiß hatte ein ſolches 
Thier gluͤcklich geſchoſſen, es ſah faſt wie ein Aal aus, hatte aber 
einen dicken Kopf und großen Rachen mit ſcharfen Zähnen, Die 
Farbe war gelblich mit vielen ſchwarzen Puncten. Wir ließen 
ſpaͤter einige Stuͤcke davon an Bord braten, die ganz aut ſchmeck—⸗ 
ten. Bei meinen Streifereien auf der Inſel ſah ich ploͤtzlich zwei 
Hübner, den unfrigen ähnlich; zugleich kam es mir vor, als höre 
ich kraͤhen und kakeln, und bald darauf flogen mehrere Huͤhner 
aus dem hohen Grafe auf, von denen ich mit jedem Laufe eines 
herunterſchoß. Sie waren fett und ſchwer, urſern Haushuͤhnern 
an Geſtalt und Groͤße aͤhnlich. In kurzer Zeit hatte ich ſieben 
Stuͤck erlegt, und außerdem mehrere große dunkelbraune Tauben. 
Jetzt war aber meine Jagdtaſche ſo ſchwer, die ich voll von Schne— 
pfen, Hühner und Tauben hatte, daß ich fie kaum mehr tragen 
konnte; ich ſchleppte mich zum Boote zuruͤck, dort hatten meine 
Matroſen über 100 Seevoͤgel liegen, die fie mit Stoͤcken erfchlar 
gen, und eine Maſſe geſammelter Eier. Ich erquickte mich mit 
einer Flaſche Wein und ging dann mit Weiß und dem Zimmer— 
mann nochmals dorthin, wo ich die Huͤhner zuerſt erlegte. In 
kurzer Zeit ſchoß ich jetzt 13, Weiß 6 Stuͤck. Die Hühner muͤſ⸗ 
ſen hier ausgeſetzt und verwildert ſeyn, und zwar ein weißes und 
Sie hatten ſich ſchon ziemlich vermehrt, ver— 
ſteckten ſich im Graſe und Geſtrauche und flogen ploͤtztich, wie uns 
ſere Rebhuͤhner, auf. Ich mochte wohl, daß Derjenige, der fie 
aus geſetzt (wenn fie nicht vielleicht von einem geſtrandeten. Schiffe 
herruͤbren) das gute Gedeihen feiner Colonie erführe, es würde 
ihm gewiß Freude machen, und ich ſage ihm hiermit meinen beſten 
Dank, denn er hat mir nicht allein ein Jagdvergnuͤgen, ſondern 
uns Allen auch eine praͤchtige Mahlzeit bereitet. — Von den Vo— 
geleiern, die wir in großen Maſſen geſammelt, waren viele bebruͤ— 
tet und mußten weggeworfen werden, die andern ließen ſich genie: 
ßen; auch habe ich einige ausgeblaſen, um ſie fuͤr Sammlungen 
mitzubringen. Waͤhrend der Zeit, die ich am Lande zubrachte, 
hatten meine Leute am Bord fünf große Haifiſche geangelt und har⸗ 
punirt; das Meer wimmelt hier von dieſen Ungeheuern. — 


— 


Miscellen. 


ueber das alljährliche Flüſfigwerden des Blutes 

des heiligen Januarius 1 hat der bekannte Na⸗ 

turforſcher Charles Waterton, (derfeibe, welcher den Leſern der 
10 * 
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Notizen bereits ſeit geraumer Zeit durch feine „Wanderungen 
in Suͤdamerica“ [Wauderings in South- America] bekannt iſt) *), 
in einem ſoeben von ihm veroͤffentlichten Theil ſeiner Selbſt— 
biographie ““) folgende Beſchreibung mitgetheilt: „Die Flaſche, 
in welchem ſich von dem Blute des heiligen Jan uarius bes 
findet, ward aus der dem Heiligen geweihten Kapelle genom— 
inen und auf den Hochaltar der Kathedralkirche geſtellt, worauf 
die ganze Gemeinde die Litanei der ſeligen Jungfrau (beatae Vir- 
ginis) abſang und mehrere andere Gebete laut herſagte. Als 
dieß vorüber war, wurde die ſilberne Statue des Heiligen in 
feierlicher, andaͤchtiger Proceſſion aus der Kapelle geholt und eben: 
falls auf den Hochaltar geſtellt. Alsdann ward das Hochamt in 
der dicht mit Leuten gefüllten Kathedrale gefeiert, und naͤchſtdem 
die Flaſche mit dem Blute von einem Canonicus mitten in das 
Schiff der Kirche getragen, damit alle Anweſenden, die Neigung 
dazu verſpuͤrten, das But wirklich ſehen und die Flaſche kuͤſſen 
koͤnnten. Es waren zwei Flaſchen vorhanden; eine große, welche 
von dem Blute enthielt, wie es waͤhrend der Hinrichtung des Maͤr— 
tyrers aus deſſen Wunden gefloffen war, und eine kleinere, in wel— 
cher das Blut noch mit dem Sande vermiſcht war, auf welchen es 
bei der Hinrichtung floß. Beide waren in einem ſehr ſtarken und 
ſchoͤn verzierten Gehaͤuſe von Silber und Glas eingeſchloſſen. Ich 
küßte das Gehaͤuſe und konnte mich bei dieſer Gelegenheit durch 
den Augenſchein davon überzeugen, daß das Blut feſt war. Tau— 
ſende von Menſchen aller Stände, vom Fuͤrſten bis zum Bettler, 
befanden ſich in demſelben Falle, wie ich, und der Canonicus, wel— 
cher das Gehaͤuſe hielt, während ich ſcharf in daſſelbe hineinſah, 
bog es zum Oeftern von einer Seite zur andern, um zu zeigen, daß 
des Blut nicht fluͤſſig ſey, wobei er das Gehaͤuſe nur mit den. 
Fingerſpitzen beruͤhrte. — Ich habe vergeſſen zu bemerken, daß 
gleich nach Abhaltung des Hochamtes eine Anzahl Frauen in die 
Kapelle eingelaſſen wurden. Dieß iſt ein Vorrecht, welches gewiſſe, 
mit dem heiligen Januarius verwandte Familien ſeit unvordenk— 
lichen Zeiten beſitzen. Dieſe privilegirten Frauen ſagten die Litanei 
der ſeligen Jungfrau laut her und ſendeten andere bruͤnſtige Ge— 
bete zum Himmel empor, wobei ſie ſich in einer ſchwer zu beſchrei— 
benden Weiſe geberdeten. Fremde, die mit der Italieniſchen Spra— 
che nicht oder nur unvollkommen bekannt ſind, und die den durch 
einen ſolchen Act erregten Enthuſiasmus nicht theilen, baben bes 
hauptet, dieſe Frauen ſchimpften und ſchmaheten den Heiligen, weil 
fein Blut nicht ſo ſchnell fluͤſſig werde, als man es wünſche; allein 


1) Vergl. Notizen ꝛc. Nr. 261, S. 296, Nr. 19. d. XII. Bdes. 
Januar 1826. 


*) Vergl. die Bibliographiſchen Neuigkeiten in Neue Notizen 
Nr. 663. (Nr. 3. dieſes Bandes) S. 47. 
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dieß iſt durchaus ungegruͤndet. Ich befand mich, waͤhrend die 
Frauen beteten, dicht bei ihnen, und ich hoͤrte weder Drohungen, 
noch Schimpfwoͤrter, ſondern nur Ausbrüche des andächtigſten Eis 
fers. — Als meine Uhr 1 Uhr (Nachmitt.) zeigte, hatte ſich das 
Blut noch in keiner Weiſe veraͤndert, und viele Menſchen waren 
nach Hauſe gegangen, ſo daß die Kirche bedeutend kuͤhler geworden 
war. Genau um drei Viertel auf zwei erſchien aber plotzlich das 
Blut völlig fluͤſſtig. Der Canonicus, welcher das Gehaͤuſe trug, 
ging dicht an mir vorüber, und ich begleitete ihn bis zum Hochal— 
tar, wo ich die Flaſche kußte und mein Gebet mit dem der Ver⸗ 
ſammlung vereinigte, welche Gott den Allmaͤchtigen fuͤr das Zeichen 
feiner Gnade pries, das er den Gläubigen ſoeben durch ein uners 
gruͤndliches Wunder ertheilt hatte. — Eine Stunde fpäter kuͤßte 
ich die Flaſche noch einmal, und nach Verlauf derſelben Zeit von 
Neuem, u. ſ. w., im Ganzen fünf Mal. Dabei ſah ich denn jer 
desmal, daß das Blut vollkommen fluͤſſig geblieben war und durch— 
aus keine Neigung zum Gerinnen zeigte, obgleich um fuͤnf Uhr 
Abends die Luft in der Kirche ſehr kühl geworden war. Um dieſe 
Zeit kuͤßte ich die Flaſche an jenem Tage (am 19. September) zum 
letzten Male. Ich war Über acht Stunden fortwährend in der 
Kirche geblieben und hatte Alles, was ſich darin zutrug, mit der 
geſpannteſten Aufmerkſamkeit beobachtet. — Am 23. September 
beſuchte ich die Kathedrale von Neuem, in der Stunde von neun 
bis zehn Uhr Morgens, gleich nachdem in der Kapelle des heiligen 
Jauuarius das Hochamt gehalten worden war. Ich unterſuchte 
das Blut auf's Genaueſte. Es bildete einen feſten Klumpen und 
war durchaus unbeweglich; der Canonicus drehte die Reliquie vor 
meinen Augen um und um. Dieß war keine beſondere Verguͤnſti— 
gung. Der ärınfte Man konnte fo gut, wie die Koͤnigin-Wittwe, 
die ſich gerade in der Kapelle befand, in dieſe eintreten und die 
Reliquie beſchauen. Wenige Minuten vor 10 uhr wurde das Blut 
wieder fluͤſſig, und ich beſichtigte daſſelbe wiederholt in feinem fluͤſ— 
ſigen Zuſtande, wie ich es am Nachmittage des 19. Septembers 
gethan. In meinen ganzen Leben hatte Nichts einen ſo gewaltigen 
Eindruck auf mich gemacht, als dieſes Wunder. Alle meine fruͤ— 
her erlebten Abentheuer traten vor dieſem Ereigniſſe in den Hin— 
tergrund zuruͤck, und ich ſpreche hiermit als meine vollkommenſte 
Ueberzeugung aus, daß das Fluͤſſigwerden des Bluts des heiligen 
Januarius ganz unzweifelhaft durch ein Wunder bewirkt werde.“ 


Einige lebende Alpaka aus Peru, dort allgemein vers 
breitete nuͤtzliche Hausthiere, Abart des Llama, hat der Herr von 
Speck⸗Sternburg auf feinem Rittergute Luͤtſchena, bei Leipzig, 
erhalten. Und iſt zu hoffen, daß dieſes Thier (welches als Laſt⸗ 
thier etwa 1 bis 11 Centner trägt, eine in England ſchon ſehr ger 
ſuchte Wolle liefert und ein wohlſchmeckendes Fleiſch hat, ſich auch 
in Deutſchland werde einfuͤhren laſſen. (24. Auguſt.) 


— . — 


hei lkun de. 


Aneurysma arcus aortae mit Bemerkungen über die 
Phyſiologie der Kehlkopfsnerven. 


Von F. J. Jackſon. 


Waͤhrend des Vorſchreitens des Uebels zeigten ſich eini⸗ 
ge Phaͤnomene, die nicht ſelten als die Folge der allmaͤligen 
Zunahme einer aneurysmatiſchen Geſchwulſt in der Bruſt 
bemerkt werden. Von dieſen waren es eine ſehr ausgeſpro— 
chene Veränderung in der Stärke und dem Klange der 
Stimme, ſowie zuweilen eintretende Erſtickungsanfaͤlle, welche 
eine Stoͤrung der Function des Kehlkopfes andeuteten: 


Die Veraͤnderung der maͤnnlichen, tiefen Stimme zu 
einem Lispeln mußte von einer Veraͤnderung der glottis 
und einer Dehnung der Stimmbaͤnder abhaͤngen — ein Zu— 
ſtand, welcher nur aus dem vorherrſchenden Einfluſſe einer 
Muskelreihe hervorgehen konnte. Dieſer Einfluß mußte ven 
dem m. erico-thyreoideus und sterno- thyreoideus 
ausgeuͤbt werden, deren Contraction eine Spannung der 
Stimmbaͤnder durch das Herabdruͤcken der Spitze des Schild⸗ 
knorpels auf den Ringknorpel hervorbringt, und da die ubri⸗ 
gen Muskeln des Kehlkopfes ſich in einem halben paralyti— 
ſchen Zuſtande befanden, fo mußte die gehörige Innervation 
irgendwie behindert ſeyn. Dr. Reid's Experimente haben 
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bewieſen, daß die Application elnes Reizes auf den n. la- 
ryngeus superior nur die Contraction eines Muskels, des 
cricothyreoideus, hervorbringt, und daß eine Reizung des 
n. laryngeus inferior Contractionen aller anderen Mus: 
keln des Kehlkopfes erzeugt. Aus einer Erwaͤgung dieſer 
Umftände diagnoſticirt man in dem Falle, welcher das 
Subject der vorliegenden Mittheilung iſt, daß der n. re- 
Currens durch das Groͤßerwerden des aneurysmatiſchen Sat: 
kes betheiligt war, und man ſchloß daraus, daß die Action 
aller Kehlkopfsmuskeln, die des erico-thyreoideus aus- 
genommen, beeintraͤchtigt war. 

Die zuweilen eintretenden Anfälle von Erſtickung wur— 
den zuweilen durch die Anſtrengung zu ſprechen, zuweilen durch 
den Verſuch, Speiſen ſchneller, als gewoͤhnlich, zu verſchlucken, 
erzeugt. Daß die Dyspnoͤe nicht durch Druck auf die tra— 
chea und die Verengerung ihres Kalibers hervorgebracht 
wurde, ging daraus hervor, daß die Athemnoth nur perio— 
diſch eintrat. Auch hier geben Dr. Reid's Unterfuchuns 
gen eine genuͤgende Erklärung für das vorliegende Phaͤ— 
nomen. 

Dieſelben baben aber nachgewieſen, daß, wenn die un— 
teren Kehlkopfszweige durchſchnitten werden, oder der Stamm 
des vagus oberhalb ihres Urſprungs aus demſelben getrennt 
wird, keine Einſchnuͤrung der glottis, ſondern ein paralptis 
ſcher Zuſtand ihrer Muskeln eintritt. Nach dem erſten 
durch die Operation erzeugten Paroxysmus tritt oft eine 
Periode der Ruhe ein, in welcher die Athembewegungen mit 
Leichtigkeit ausgeführt werden, ſolange das Thier in Ruhe 
bleibt, aber ein ungewoͤhnliches Athmungsmoment, wie im 
Anfange des Zappelns, bringt ſogleich Erſtickungszufaͤlle ber: 
vor, indem der Luftſtrom die Gießkannenknorpel nach Innen 
drängt, welche durch die Paralyſe ihrer Muskeln in einen 
paſſiven Zuſtand verſetzt worden ſind, und indem ſie auf die 
Oeffnung der glottis wie Klappen auffallen, behindern ſie 
den Eintritt der Luft in die Lungen. — Aus dieſen That: 
ſachen koͤnnte wieder geſchloſſen werden, daß in dem vorlie: 
genden Falle der obere Kehlkopfsnerv vollkommen geſund 
war, der untere aber von dem aneurysma gedruͤckt, und 
ſeine vorderen motoriſchen Functionen behindert wurden. Das 
Berſten des Aneurysma in den linken Pleuraſack verurſachte 
den unmittelbaren Tod des Kranken. Bei der Section fand 
man, daß der Sack aus einer Erweiterung des Aortenbo— 
gens in ſeinen unteren zwei Dritteln und deſonders laͤngs ſei— 
nes converen Randes beſtand. Das aneurysma war fehr 
groß, indem es ſich nach Oben und Links bis zu 2“ vom 
linken Lappen des Ringknorpels ausdehnte und an 14 Pin⸗ 
ten Blut faßte; es adhaͤrirte feſt mit der trachea und 
dem oesophagus, ohne aber einen Druck auf fie auszu⸗ 
üben. Der linke n. recurrens wand ſich rund um die 
ganze Maſſe des aneurysma, war verdichtet, hart, roth, 
entzuͤndet, in das verdichtete Gewebe rund um das aneu- 
rysma eingebettet, und an ſeinem hinteren Theile war er 
ausgehöhlt, feine Faſern getrennt und augenſcheinlich völlig 
desorganiſitt. (London Medical Gazette, Dec. 1843.) 


—— 
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Ueber die Wirkung der tinctura bulbor. Colchici, 
des Kali nitricum und der Aderlaͤſſe bei'm Ge— 
lenkrheumatismus. 

Von E. Monneret. 


Ueber die Wirkungen der tinctura bul- 
bor. Colchici. — Von den Praͤparaten des Col- 
chicum gilt die tinctura seminum für die kraͤftigſte, 
und wir haben ihr nur deßhalb die tinct. bulborum vor: 
gezogen, weil wir eine genuͤgende Menge von der letzteren 
vorraͤthig hatten, um unſere Experimente vermittelſt derſel— 
ben zu Ende zu fuͤbren; dieſe iſt uͤberdieß ſehr kraͤftig. Man 
kann die Tinctur in einer Tiſane, oder einem Julep geben. 
Die letztere Art der Darreichung laͤßt dem Mittel ſeine 
volle Kraft und geſtattet beſſer, die Kranken zu bewachen, 
welche den Arzt ſehr oft taͤuſchen, wenn das Mittel ſchlecht 
ſchmeckt, oder unangenehme Zufaͤlle hervorgerufen hat. Die 
Meiſten haben 4 — 16 Gr. (1 — 4 Drachmen) der Zins 
ctur in 24 Stunden, die Einen auf 1 — 2 Mal, die Anz 
deren auf 4 Mal genommen. Niemals haben wir mit we— 
niger, als mit 4 Gr. (1 Draͤchme) angefangen, und wir 
fanden, daß man raſch mit der Doſis ſteigen, aber die ho— 
he Gabe nicht lange Zeit hindurch anwenden konnte. Ei— 
nige Kranke haben die Tinctur 7 — 10 — 15 Tage lang, 
aber mit einer einmaligen Unterbrechung von 2 — 3 Ta⸗ 
gen, genommen. 

Wirkung der tinetura Colchici bei'm 
Rheumatismus. — Fuͤnfundzwanzig Kranken wurde 
dieſes Mittel gleich nach ihrer Aufnahme in das Spital 
gereicht, und wir ſetzten es erſt dann bei Seite, als wir die 
Gewißheit erlangt hatten, daß ihre Affection nicht abgenom— 
men hatte. Von dieſen 25 Kranken litten 21 an Gelenk- 
rheumatismus, 4 an verſchiedenen Krankheiten, 1 an Ge— 
ſichtslaͤhmung, 1 an neuralgia femoro-poplitaea und 2 
andere an morbus Brightii mit anasarca. In keinem 
dieſer Fälle war die Anwendung der tinct. Colchici von 
erſichtlicher und dauernder Beſſerung begleitet. Bei 8 Kran— 
ken nahmen die Schmerzen ab und verſchwanden ſelbſt voll— 
ftändig bei obiger Behandlung; allein bei dieſen war der 
Rheumatismus ſchon ſeit mehreren Tagen vorhanden, kaum 
fieberhaft und war nach 12 — 15 Tagen beendet, oder er 
war ganz chroniſch, und in beiden Fallen genuͤgte die durch 
das Mittel auf den Darm bewirkte ſehr ſtarke Ableitung, 
um das Uebel aufhoͤren zu laſſen oder es zuruͤckzudraͤngen, 
die Beſſerung ſtellte ſich ſtets zu gleicher Zeit mit der Diar— 
rhoͤe ein. 

Wenn die Wirkungen dieſes Mittels gegen den Rheu— 
matismus auch Null ſind, ſo iſt doch daſſelbe nicht bei dem 
Darmcanale der Fall. Bei 25 Kranken, welche die tinct. 
Colchiei in großer Gabe genommen haben, beobachtete ich 
nur eine einzige Art von Vergiftungsſymptomen; ſie hatten 
ihren Sitz im tractus gastro- intestinalis. 

Bei den meiſten, ich koͤnnte ſagen bei allen Kranken, 
blieb, ſobald nicht jene individuellen Dispositionen vorhan⸗ 
den waren, welche ſtets eine Ausnahme von der Regel ma⸗ 
chen, der oberhalb des Zwerchfells gelegene Theil des Diges 
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ſtionsapparates den Zufaͤllen, welche weiter unten eintreten, 
völlig fremd. Durſt war gar nicht, oder nur ſehr mäßig 
vorhanden, ſelbſt wenn Uebelkeit und Erbrechen da waren; 
der bei der Mehrzahl verloren gegangene Appetit erhielt ſich 
bei Vielen; die Zunge war feucht, ohne die geringſte Rothe, 
oft mit dickem Schleimuͤberzuge bedeckt, oder von zwei weißlis 
chen laͤngs der Mitte verlaufenden Streifen durchzogen. 
Sie blieb blaß bei denen, welche Uebelkeit und haͤufiges Er— 
brechen hatten; dieſe Kranken klagten auch uͤber einen fa— 
den Geſchmack. Keiner derſelben empfand Schmerz im 
Schlunde, noch Schlingbeſchwerden. Unter den faſt conſtan— 
ten Wirkungen der tinet. Colchici muß ich zuvoͤrderſt die 
Uebelkeit und das Erbrechen, die Diarchde, die. Colik und 
das Kollern aufzaͤhlen. Zu einer erſten Kategorie gehoͤren 
die Kranken, welche dieſe Symptome vereinigt in verſchiede— 
nen Abſtufungen darboten. Dieß waren im Allgemeinen 
Diejenigen, bei welchen die tinct. Colchici in großer Gas 
be lange Zeit hindurch angewendet wurde, und wo ſie ener— 
giſch wirkte. Zu einer zweiten Kategorie gehören Diejenigen, 
welche reichliche Stuhlausleerungen und kaum etwas Uebel— 
keit und zuweilen Ecbrechen hatten. Endlich in eine dritte, 
ſehr beſchraͤnkte Kategorie kommen Diejenigen, welche nur 
Uebelkeit und Erbrechen ohne vermehrte Stuhlausleerung 
hatten. Wir wollen dieſe drei Kategorieen nacheinander 
durchnehmen: 

a. Die Neigung zum Brechen zeigt ſich zuweilen ei— 
nige Minuten, nachdem das Mittel in den Magen gekom— 
men war, oder mehre Stunden nachher; ſie verlor ſich bald 
und dauerte ſelten bis zum naͤchſten Tage. Uebelkeit ging 
oft dem Erbrechen voran, war aber zuweilen auch ohne daſ— 
ſelbe vorhanden. Das Erbrechen trat oft einige Minuten 
oder unmittelbar nach der Anwendung des Trankes ein, bei 
Anderen erſt waͤhrend des Tages oder der Nacht. Es wie— 
derholte ſich in ziemlich ſeltenen Zwiſchenraͤumen und er— 
ſchien hartnaͤckig wieder, wenn man die Tinctur in der Gabe 
von 12 Gramm. (3 Dr.) reichen wollte; bei mehreren Perſo— 
nen reichten 8 und ſelbſt 4 Gramme aus, um dieſe Wirkung 
hervorzurufen. Die ausgebrochenen Maſſen waren bald gruͤn 
oder gruͤngelb, bald gelb gefaͤrbt und in faſt allen Faͤllen 
von deutlich bilioͤſer Beſchaffenheit. Selten beſtanden ſie 
nur aus den Getraͤnken. Ihre Quantitaͤt war verſchieden, 
gewohnlich waren fie nicht in großer Menge vorhanden und 
enthielten viel Galle. Faſt zu gleicher Zeit mit dieſen ga— 
ſtriſchen Erſcheinungen traten ſehr heftige ſchneidende Kolik— 
ſchmerzen auf, welche ſich uͤber den ganzen Bauch verbrei— 
teten, von Einigen jedoch bald mehr längs des colon, bald 
vorzuͤglich in der Nabelgegend empfunden wurden und den 
Stuhlausleerungen vorangingen. 

Die letzteren traten 2 bis 3 Stunden nach der Dar— 
reichung des Mittels ein und hoͤrten ſehr bald wieder auf. 
Am naͤchſten Tage hat der Kranke noch 2 bis 3 Stühle, 
und am dritten Tage iſt Alles vorbei, er verlangt zuweilen 
Nahrung an demſelben Tage, wo man das Mittel ausgeſetzt 
hat. Die Uebelkeit, das Erbrechen, die Kolik. verſchwinden 
noch ſchneller, was dafuͤr ſpricht, daß die Darmſchleimhaut 
nut vorübergehend irritirt iſt. 
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Die Diarrhoͤe iſt ein conſtantes Symptom, aber die 
Zahl der Stuͤhle iſt verſchieden und richtet ſich gewoͤhnlich 
nach der angewendeten Doſis des Mittels; 4 bis 8 Grams 
men bewirken meiſt 2 bis 5 Stuͤhle, 12 bis 16 Grammen 
15 bis 20 in 24 Stunden. Der Grad der Reizbarkeit 
der Schleimhaut laͤßt die Zahl der Stühle variiren. Wenn 
heftige, ſchneidende Schmerzen und Afterzwang vorhanden iſt, 
ſo ſind die Ausleerungen frequent, wenig reichlich und die 
Ereremente dysenteriſcher Art. Bei vielen Kranken find die 
Stuhlgaͤnge von lebhaften Schmerzen und von einem laͤſti⸗ 
gen Gefühle von Hitze und Schmerz am After begleitet, 
ſehr haͤufig findet auch ein anhaltender Stuhlgang ſtatt. 
Der Kranke machte vergebliche Anſtrengungen, oder entleerte 
nur eine kleine Menge ſchleimiger, oder ſeroͤs- blutiger Fluͤſ— 
ſigkeit, oder einige Winde. Der Tenes mus fand nur in 
den Fällen ſtatt, wo die Diarrhoͤe und die Kolikſchmerzen 
heftig waren. Das Schneiden, welches beſonders am un— 
tern Ende des Colon ſtattfand, dauerte zuweilen 2 bis 3 
Tage an, ſelbſt nach dem Aufhoͤren des Erbrechens und der 
Diarchöe. 

Die Beſchaffenheit der mit dem Stuhlgange entleerten 
Stoffe verdient eine ganz beſondere Erwaͤhnung, da fie bies 
jetzt wenig ſtudirt worden iſt. Das zuerſt Entleerte iſt halbe 
flüffig, dann geht zu großem Theile ein gelbliches, augen— 
ſcheinlich zelliges Serum ab, in welchem eine große Menge 
weißlicher, albuminoͤſer, dem Fiſchlaiche aͤhnliche Koͤrner, ein 
durchſichtiger, gelblicher, mehr oder weniger mit Blut tingir— 
ter Schleim, eine roͤthliche, feſte, dem Abſchabſel von Haa— 
ren aͤhnliche, Maſſe und endlich eine gewiſſe Menge Blut, 
mehr oder wenig mit Schleim gemiſcht, umherſchwimmen. 

Die tinct. Colchici bewirkt eine ziemlich reichliche 
Gasabſonderung im ganzen Darmcanale, mit welcher das 
Kollern und die beftigen Kolikſchmerzen zufammenhängen, 
welche das Verſchieben der Darmgaſe hervorruft. Bei meh— 
reren Kranken fand jene Secretion laͤngs des ganzen Darm— 
canales ſtatt, und die Gaſe entwichen aus dem Munde und 
After. Die aus der Miſchung und Bewegung der Fuuͤſſig— 
keiten und Gaſe hervorgehenden Borborygmen waren bei 
allen Kranken vorhanden, welche mehr, als 2 bis 3, Stuͤhle 
den Tag über hatten, alſo faſt bei Allen, da die Diarrhoͤe 
die conſtanteſte Wirkung des Mittels war. Die Borboryg— 
men waren ſehr ſchmerzbaft und dauerten auch nach dem 
Aufhoͤren der Diarrhoͤe noch fort. Meteorismus kam nur 
ſelten, und zwar in einem ziemlich ſchwachen Grade, vor; 
das Kollern war ſehr voruͤbergehend und weit weniger con— 
ſtant, als die Borborygmen. 

b. Ich babe gezeigt, daß die gewoͤhnlichſten Sym— 
ptome ſich, wenn auch ungleichmaͤßig, auf den ganzen Darm— 
canal vertheilten. Bei der Mehrzahl der Kranken hertſchten 
fie in den dicken Daͤrmen vor, wofuͤr die Zahl der Stühle, 
der Sitz der Kolikſchmerzen, der Stuhlzwang und die Gas- 
abſonderung zeugen. Der Magen war dagegen nur gering 
afficirt, die Zunge feucht, ohne Roͤthe, kein Durſt, Appetit 
zuweilen gut, Verdauung leicht. Die Uebelkeit und das Er⸗ 
brechen waren weit fluͤchtigere und weniger intenſive Sym— 
ptome, als diejenigen, welche in den tiefern Partieen des 
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Darmcanals auftraten. Die Gruppe der Kolikſchmerzen kann 
als die haͤufigſte von allen angeſehen werden. 

c. Nur ausnahmsweiſe zeigte ſich die Uebelkeit und 
das Erbrechen bei einigen Kranken in groͤßerer Haͤufigkeit 
und laͤngerer Dauer. Gewoͤhnlich traten ſie erſt dann ein, 
wenn ich auf 1 bis 2 Male 8 bis 16 Gr. der Tinctur in 
einem Julep gegeben hatte. N 

Aus dem Geſagten geht deutlich hervor, daß das Col— 
chicum vornehmlich auf den Darmcanal wirkt und in 
demſelben eine eigenthuͤmliche Reizung erzeugt, welche aber 
nicht bis zur wirklichen Entzündung zu ſteigen ſcheint. Der 
Bauch iſt weich und unſchmerzhaft bei'm Drucke, nur zu— 
weilen iſt etwas Schmerzhaftigkeit in der Weiche vorhanden, 
und die Diarrhoͤe, die dysenteriſchen Stühle, die Koliken 
find nicht andauernd, wie nach dem Gebrauche der Mittel, 
welche die Darmſchleimhaut wirklich irritiren. Die durch 
die tinct. Colchici bedingte Reizung ſcheint von ſecerni⸗ 
render Art zu ſeyn, d. h., ſie hat beſonders die Wirkung, 
die Darmſecretion zu veraͤndern und zu vermehren. 
ben Wickung iſt auch die Bildung der Darmgaſe zuzuſchrei— 
ben. Endlich bezeugen die Kolikſchmerzen und der After: 
zwang, daß die Empfindlichkeit des Darmes und namentlich 
des Colons gleichfalls mäßig. ift. 

Man hat viel von der diuretiſchen Wirkſamkeit der 
tinet. rad. Colchici geſprochen. Sie wurde zweien, an 
anasarca mit granuloſer Entartung der Niere leidenden, 
Kranken gereicht, und, wie ſich erwarten ließ, verminderte 
ſich die ſeroͤſe Infiltration und verſchwand in einem Falle 
ſelbſt vollſtaͤndig, nachdem das Medicament haͤufige und 
reichliche Stühle bewirkt hatte. Dieſelbe Wirkung würde 
durch die Darreichung eines draſtiſchen Abfuͤhrmittels erzielt 
worden ſeyn. Ich habe wobl nicht noͤthig, hinzuzufuͤgen, 
daß die Abnahme des hydrops nur momentan war, da 
die Urſache des Uebels nicht geheilt werden konnte. In den 
wenigen Fällen, wo die rheumatiſchen Schmerzen während 
der Anwendung der tinct. rad. Colchici vermindert wur— 
den, erſchien mir die Darmrevulſion als die augenſcheinliche 
Urſache der voruͤbergehenden Beſſerung. Die tinet. Col- 
chici hat alſo nicht jene ſpecifiſche Wirkſamkeit, die man 
ihr beigelegt hat. 

Sie kann nicht einmal als ein Mittel betrachtet wer: 
den, welches die Thaͤtigkeit der Harnabſonderung vermehrt, 
wenigſtens wenn man ſie in großen Doſen giebt. 


Was nun die von den Anhaͤngern Raſori's den Praͤpa⸗ 
raten des Colchicum zugeſchriebenen dynamiſchen, hypoſthe— 
niſirenden Wirkungen betrifft, ſo habe ich in Betreff aller 
Functionen, die des Darmcanals ausgenommen, nur nega— 
tive Reſultate erhalten. Nach meinen Erfahrungen iſt alſo 
das Colchicum aus der Liſte der antirheumatica als 
eine reine Null zu ſtreichen. 

Wirkſamkeit der Aderlaͤſſe bei'm Rheuma: 
tismus. In 19 Fällen von acutem Gelenkrheumatismus 
ließ ich wenigſtens 3 Aderlaͤſſe in den erſten vier Tagen an⸗ 
ſtellen und zweimal blutige Schröpfköpfe an die Herzgegend 
oder an die entzuͤndeten Gelenke appliciren. Nur in zwei 
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Faͤllen wurden digitalis und Brechmittel zugleich angewendet; 
die Aderlaͤſſe wurden in einander ziemlich nahen Intervallen 
gemacht und in gehoͤriger Staͤrke. Was nun den Einfluß 
derſelben auf die Dauer der Krankheit betrifft, ſo muͤßte 
man, um dieſe genau zu beſtimmen, den Anfang der Affec— 
tion von dem Tage an datiren, wo die Schmerzen und das 
Fieber ſich zeigten, und als das Ende der Krankheit den Tag 
betrachten, wo das Fieber aufhoͤrte und der Puls normal 
wurde, wiewohl dieſe Beſtimmung nicht immer mit der 
noͤthigen Genauigkeit durchzufuͤhren war. Auf der anderen 
Seite iſt es unbequem, nicht den Tag als das Ende der 
Krankheit anzuſehen, an welchem der Kranke das Spital 
verließ, denn oft war derſelbe wohl von allen Symptomen 
des Rheumatismus befreit, aber in einem ſolchen Zuſtande 
der Schwaͤche und Anaͤmie, daß er noch einige Zeit im Spi— 
Ich habe mich nicht an die oden an— 
gegebenen Regeln gebunden; um die Dauer des Rheumatis— 
mus zu berechnen, betrachtete ich, nach dem Vorgange alter 
Aerzte, die Dauer des Aufenthaltes im Spitale als das 
Maaß der Dauer der Behandlung. Aber, ich wiederhole es, 
dieſe Art der Berechnung iſt fehlerhaft, weil es klar iſt, daß 
ein Kranker, welcher am zwoͤlften Tage des Rheumatismus 
in's Spital kommt, ſchneller durch irgendwelche Behand— 
lung hergeſtellt werden wird, als derjenige, deſſen Krankheit 
nur 2 bis 3 Tage alt iſt. 

Die mittlere Dauer des Aufenthaltes der Kranken im 
Spitale betrug 24 Tage, war alſo faſt eben ſo lang, als 
wenn ſie auf eine andere Weiſe behandelt worden waͤren. — 
Wenn die Aderlaͤſſe einen guͤnſtigen Einfluß auf den Rheus 
matismus hatten, ſo beobachtete ich, daß man daſſelbe an 
den Veraͤnderungen der Circulation leicht bemerkte. Der 
Puls verlor allmaͤlig an feiner Frequenz, ſowie auch die 
Temperatur der Haut abnahm. Zuweilen wird der Puls 
nach dem erſten oder zweiten Aderlaſſe ruhiger, erlangt aber 
bald wieder feine frühere oder eine noch höhere Frequenz, und 
die Schmerzen erſcheinen dann mit neuer Heftigkeit in den 
primaͤr afficirten oder in den noch nicht afficirten Gelenken. 
Ich bemerkte, daß, wenn die Abnahme des Pulſes das taͤu— 
ſchende Zeichen einer voruͤbergehenden Beſſerung war, die 
Temperatur der Haut abnorm erhoͤht blieb. Bei einigen 
Kranken, deren Reconvalescenz ſolide und andauernd war, 
fiel der Puls ſogar bis auf 6 bis 12 Pulsſchlaͤge unter ſeine 
normale Frequenz, und zwar bei den Kranken, denen reich— 
lich Blut entzogen worden und deren Rheumatismus ſehr 
acut geweſen war. 

Wenn die Aderlaͤſſe die rheumatiſchen Schmerzen in 
den erſten 4 bis 5 Tagen nicht beſeitigen, ſo darf man 
nicht darauf rechnen, daß ſie zur Radicalcur der Krankheit 
viel beitragen werden; fie vermindern dann kaum die Heftig⸗ 
keit der Schmerzen und die andern oͤrtlichen Symptome. Es 
ſchien mir ſogar, daß, wenn man, nach Maaßgabe der neu 
auftretenden Schmerzen, die Aderlaͤſſe wiederholte und die 
erſten 4 Tage der Krankheit verſtrichen waren, das Indivi⸗ 
duum nur geſchwaͤcht und in einen ſeiner Herſtellung wenig 
forderlichen Zuſtand von Anämie verſetzt wurde; Blaſebalg⸗ 
geraͤuſche erſchienen dann in den großen Gefuͤßen und zuwei⸗ 
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len an der Baſis des Herzens, die Haut entfaͤrbte ſich, und 
reichliche Schweiße traten ein, der Schlaf ſchwand, oder war 
anhaltend geſtoͤrt, und der Puls wurde frequenter. Die 
Schmerzen gingen von einem Gelenke zum andern uͤber, oder 
blieben hartnaͤckig in dem zuerſt afficirten fixirt. 

Außer der ſehr langen Dauer der örtlichen Zufaͤlle des 
Rheuma und des Fiebers ſah ich in Folge der Aderlaͤſſe an— 
dere Zufaͤlle entſtehen, welche ohne Zweifel mit rein indivi— 
duellen Praͤdispoſitionen zuſammenhingen, deßhalb aber nicht 
minder ſtoͤrend waren. Bei Einigen wurde ein mehr als 
die anderen afficirtes Gelenk endlich der Sitz eines tumor 
albus oder einer ſehr ſchwer zu beſeitigenden chroniſchen Ans 
ſchwellung; ich ſah eine boͤsartige Pneumonie bei einem, auf 
dieſe Weiſe anaͤmiſch gewordenen Rheumatiker den Tod ber— 
beifuͤhren; bei einem Dritten entbloͤßte eine große eschara 
eine große Partie des Heiligenbeines und brachte das Leben des 
Kranken in Gefahr, und bei Andern beſtand Diarrhoͤe meh— 
rere Wochen lang fort. N 

Ich ſchließe alſo aus dem Vorhergehenden, daß maͤßige 
Aderlaͤſſe nur im Anfange der Krankheit, namentlich in den 
erſten Tagen, Etwas nuͤtzen koͤnnen, daß die Aderlaͤſſe da 
am Beſten gewirkt haben, wo ich ſie fruͤh und reichlich an— 
ſtellen ließ, und daß ſie der Methode vorzuziehen ſind, nach 
welcher man maͤßige Aderlaͤſſe die ganze Dauer der Krankheit 
hindurch anſtellt. 

Kali nitricum. Nur acht Kranke wurden mit dieſem 
Mittel behandelt, von dieſen litt Einer an meningitis ce- 
rebro-spinalis, ein Anderer an Pneumonie. Bei Allen 
war der Gelenkrheumatismus friſch und ſehr intenſiv. Der 
Salpeter wurde zu 8 bis 30 (33 j bis 3J) Grammen in 
Solution in einer Tiſane gegeben. Der Einfluß des Mit— 
tels auf den Verlauf der Krankheit und die Heftigkeit ihrer 
Symptome erſchien mir rein Null. Die Gelenkſchmerzen, 
die Zeichen der endocarditis wurden durchaus nicht ver— 
mindert, die Frequenz des Pülſes und die fieberhäfte Hitze 
nahm nicht weſentlich ab, und die Harnabſonderung wurde 
nicht reichlicher. Mit einem Worte, der ſehr acute Rheu— 
matismus, an welchem jene acht Kranken litten, wich nicht 
den maͤßigen Gaben des Nitrum, und man ſah ſich genoͤthigt, 
die Behandlung zu aͤndern, um der Entwickelung ernſterer 
1844) zuvorzukommen. (Arch. gen. de Med., Mars 
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Miscellen. 


Behandlung der Amauroſe vermittelſt der Gal-⸗ 
vanopunctur, von Perſon. Herr Perſon hat bei mehreren 
Kranken die Galvanopunctur vermittelſt in der orbita und im Nak— 
ken angebrachter Nadeln mit Erfolg angewendet. Da jedoch dieſes 
Verfahren bei einem Amaurotiſchen Nichts leiſtete, fo entſchloß er 
ſich, den Galvanismus directer auf das kranke Organ ſelbſt anzu— 
wenden. Durch mehrere Experimente an Thieren und durch die 
Unſchädlichkeit der Einführung einer Staarnadel queer durch den 
Glaskoͤrper beruhigt, brachte er in das Innere des Auges eine Acue 
puncturnadel und ließ einen ſchwachen galvaniſchen Strom einſtroͤ— 
men, um die Netzhaut unmittelbar zu erregen. Sowie der Strom 
eingeleitet war, ſtellte ſich das Sehvermoͤgen wieder her, aber nur 
während der Sitzung. Dieſelbe Operation wurde am naͤchſten Mors 
gen mit demfelben Erfolge wiederholt. Ungluͤcklicherweiſe geſtatte— 
ten die ſich im Augapfel und im Kopfe einſtellenden Schmerzen die 
Fortſetzung der Verſuche nicht. — Bei einem anderen ſeit fuͤnf 
Jahren amaurotiſchen Kranken wandte Herr Perſon die Galva— 
nopunctur auf die Weiſe an, daß er eine Nadel auf die sclerotica 
bis zur Mitte des Glaskoͤrpers und eine andere im Nacken eins 
pflanzte. Hier kehrte das Sehvermoͤgen nicht nur zuruͤck, nachdem 
der Strom zwiſchen den beiden Puncten eingeleitet war, ſondern 
der wohlthaͤtige Erfolg der Operation dauerte theilweiſe an, und 
die in zwei Sitzungen erlangte Beſſerung haͤlt nun ſchon achtzehn 
Monate an. (Aus Journal des Connaiss. med. chirurg. in Gaz. 
med. de Paris, Mars 23. 1844.) 


Krankheit bes Huͤftgelenkes. In der Sitzung der pa: 

thologiſchen Geſellſchaft zu Dublin vom 26. Februar 1842 legte 
Herr Hamilton ein Präparat von einem eilfjährigen Maͤdchen 
vor, welches ſeit geraumer Zeit an der Huͤfte gelitten hatte; der 
rechte Oberſchenkel war in einem rechten Winkel gegen das Becken, 
gebogen und geſtattete nur eine geringe Seitenbewegung; der 
Schenkelkobf war mit der Fläche der Pfanne durch organiſirte 
Lymphe verklebt; aus der Pfanne führte eine Hoͤhle in das Becken, 
ſowie mehrere fiſtuloͤſe Oeffnungen, welche mit dem gleichfalls krank— 
haft entarteten Kreuzbeine zuſammenhingen; das Ruͤckgrat war ge— 
kruͤmmt. Herr Hamilton bemerkte, daß die Verkuͤrzung des 
Gliedes bei dieſer Krankheit auf verſchiedene Urſachen zuruͤckgefuͤhrt 
werden koͤnnte. In einigen, ſelteneren Faͤllen hingen ſie von einer 
Dislocation des Schenkelkopfes, in anderen von einer Exoſign des 
Kopfes und einer Austiefung der Pfanne ab. Dieſes Letztere vers 
ſinnlichte er an einer Zeichnung von dem Falle eines Knaben, wo 
die Pfanne gänzlich von ihrem Knorpeluͤberzuge entbloͤßt, und die 
dieſelbe bildenden Knochen in drei aufeinander verſchiebbare Stuͤcke 
getheilt waren: auch fand ſich die Hoͤhlung ſtark ausgetieft. In 
einem anderen Falle, bei einem ſechsundzwanzigjaͤhrigen Individuum, 
von welchem er gleichfalls ein Praͤparat hatte, war die obere Por⸗ 
tion des Pfannenrandes erweicht und hatte fo ſehr nachgegeben, 
daß der Schenkel aufwaͤrts gezogen worden war. An einem Praͤ— 
parate war die Höhle der Pfanne fo tief, daß Nichts, als eine 
Membran zwiſchen dem Schenkelkopfe und der Beckenhoͤhle, uͤbrig 
geblieben war. (Dublin Journal, Nov. 1848.) 
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